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Neues Stadionprojekt

Die Reaktionen auf
das Stadionprojekt und
die Wohntürme sind noch
zurückhaltend.

Tina Fassbind

Die IG Hardturmquartier, welche die An-
wohneranliegen in Zürich-West vertritt,
findet das Siegerprojekt «Ensemble»
grundsätzlich gut, sagt Co-Präsidentin
Karin Rykart. Vorstandsmitglied Monika
Spring habe die Anliegen der IG in der
Jury vertreten. «Trotzdem wird der Ent-
scheid im Quartier sicher noch zu reden
geben – insbesondere wegen der mar-
kanten Hochhäuser und ihres Schatten-
wurfs», sagt Rykart.

Rykart, die seit 14 Jahren im Quartier
lebt, begrüsst es, «dass die Stadt hier wie
versprochen gemeinnützigen Wohn-
raum erstellen will. Der Preis, den wir
dafür zahlen, ist im Hinblick auf die
Hochhäuser allerdings hoch.»

Auch die Stadtzürcher SP begrüsst
den Bau von gemeinnützigem Wohn-
raum und ein Fussballstadion an diesem
Standort. Für Co-Präsidentin Gabriela
Rothenfluh sind beim vorliegenden Pro-
jekt aber noch zu viele Fragen ungeklärt.
Diese würden insbesondere die Quar-
tierverträglichkeit der beiden Wohn-
türme und die Kosten für die Wohnun-
gen betreffen, die nicht von der Genos-
senschaft ABZ betreut werden.

Rothenfluh geht davon aus, dass die
Investoren auf dem Areal teureWohnun-
genmit hohem Standard bauen werden,
um das Stadion quersubventionieren zu
können. «Luxuswohnungen und noch
mehr leer stehende Büroflächen braucht
es aber sicher nicht in diesem Quartier.»

Mauro Tuena wiederum, der Präsi-
dent der städtischen SVP, sieht keine
Notwendigkeit darin, das Projekt an die
Bedingung zu knüpfen, gemeinnützige
Wohnungen zu errichten. Dass für das
Grossprojekt trotzdem private Investo-
ren gefunden werden konnten, freut ihn
umso mehr. Wie Rykart erwartet auch
Tuena, dass der Schattenwurf noch zu
diskutieren geben werde: «Er wird Aus-
wirkungen haben bis nach Albisrieden
und Höngg.» Die Frage sei nun, wie das
Volk über die Umsetzung mitentschei-
den könne. Tuena findet, das Stadtpar-
lament täte gut daran, den Gestaltungs-
plan vors Volk zu bringen.

«Eier legendeWollmilchsau»
«Ich habe ein ungutes Gefühl», sagt
Severin Pflüger, der Präsident der städ-
tischen FDP. Das vorliegende Projekt sei
so etwas wie eine Eier legende Woll-
milchsau: Fussball, Wohnen, Gewerbe-
räume und Büros – alles solle auf relativ
kleinem Gebiet möglich sein. «Ich habe
den Eindruck, dass man hier zu vielen
Ansprüchen auf einmal genügen will.»

GC-Präsident Stephan Anliker hin-
gegen ist zufrieden mit dem Projekt. Es
sei ein schönes und modernes Fussball-
stadion, das gut ins Quartier passe: «Ein
neues Stadion bedeutet Freude und
Weiterentwicklung für die Stadt – und es
bringt uns neue Sponsoren.» Anliker
gefällt die Dimension der neuen Arena:
«In einem kleinen Fussballstadion mit
vollen Rängen ist die Stimmung besser
als in einem halb leeren grossen.»

Auch die städtische CVP findet die ge-
plante Kapazität von 18 500 Zuschauern
angemessen. Die Partei zeigt sich in
einer ersten Stellungnahme erfreut
darüber, dass beide Zürcher Fussball-
vereine hinter dem Projekt stehen.

Wenig Applaus, viele Bedenken

Drei bekannte Büros haben
den Wettbewerb für das neue
Stadion gewonnen. Ihre
Arbeiten sind in Zürich heute
schon präsent.

«Roger Boltshauser kann doch gewin-
nen.» So kommentierte das «Hochpar-
terre» 2011 Boltshausers Sieg im Wettbe-
werb um den ETH-Neubau an der Gloria-
strasse. Das Fachmagazin spielte damit
auf eine Reihe zweiter Plätze an. Inzwi-
schen hat das Büro mehrere erste Plätze
vorzuweisen (neben einigen weiteren
zweiten): Ozeanium des Zoos Basel, Bau-
feld F an der Europaallee, Sanierung des
Vorplatzes beim ETH-Hauptgebäude –
und nun in Zusammenarbeit mit Pool
Architekten und Caruso St John Archi-
tects das neue Zürcher Stadion. Die drei
Büros weisen jedes für sich eine lange
Werkliste aus. Boltshauser fiel in der
Stadt Zürich vielleicht das erste Mal 2002
auf mit seinen Bauten auf der Sportan-
lage Sihlhölzli. Sie sind – wie der Schul-
pavillon Allenmoos II – mit Lehm gebaut.

Pool Architekten haben bereits Erfah-
rung mit Stadien: 2005 gewannen sie
den 1. Preis imWettbewerb für den Neu-

bau der Thun-Arena, die 2011 eröffnet
wurde. In Zürich hat das Büro zahlrei-
che grosse Wohn- und Geschäftsbauten
erstellt. So stammen die beiden auffälli-
gen grauen Riesen in Leimbach von Pool
Architekten. Und soeben hat der Kanton
ihr Dreifamilienhaus in Oberrieden als
guten Bau ausgezeichnet.

Bauen für den Sport in Zürich
In Sachen Stadionbau führt in Zürich
derzeit kein Weg an Caruso St John Ar-
chitects vorbei. Das Londoner Büro, seit
2011 mit Zürcher Ableger, hat schon den
Wettbewerb für das neue Eisstadion der
ZSC Lions gewonnen. Über den Kredit
für ihr «Theater of Dreams» wird Ende
September abgestimmt. Caruso St John
Architects sind ein internationales Büro,
bauten in England, Schweden, Frank-
reich oder Deutschland. In Zürich sind
sie ein Begriff – nicht zuletzt wegen des
an der Urne gescheiterten Projekts des
Nagelhauses am Escher-Wyss-Platz. Un-
weit davon errichten sie nun den Neubau
der Behindertenwerke St. Jakob beim
Viadukt. Caruso St John Architects plan-
ten auch das Baufeld E der Europaallee –
hier sind sie direkter Nachbar ihres Sta-
dionmitplaners Boltshauser.
Nicola Brusa

Erfahrung mit Stadionbauten

Die Vision der Architekten: Stadion und zwei Hochhäuser. Visualisierung: PD

Zürcher Gemeinden, die ihre
neuen Einwohner persönlich
begrüssen, beschleunigen
die Integration. Das zeigt
eine Studie des Kantons.

Marisa Eggli

Die Stadt Dübendorf hat Andrea Brejová
ganz schön überrascht. Die Slowakin ist
im letzten Sommer aus ihrer Heimat in
die Gemeinde gezogen. Schon während
der ersten Wochen schrieb ihr die Inte-
grationsbeauftragte Gina Sessa einen
Brief, hiess sie herzlich willkommen und
lud sie zu einem persönlichen Gespräch
ein – mit dem Zweck, ihr von der Ge-
meinde und der Schweiz zu erzählen.

Dübendorf ist eine von knapp zwan-
zig Zürcher Gemeinden, die Zuzüger aus
dem Ausland speziell begrüssen. Sie
macht das seit 2012, die meisten ande-
ren seit 2014. Die Gemeinden gehen da-
bei unterschiedlich vor. Einige laden zu
persönlichen Gesprächen ein, andere –
wie Zürich – haben in der Einwohner-
kontrolle eigene Schalter eingerichtet.
Dort informieren Verwaltungsmitarbei-
ter über das Schweizer Schulsystem,
Deutschkurse oder Fussballvereine.
Sechs weitere Gemeinden wollen dem-
nächst Gespräche einführen.

Brejová hat das Angebot gern ange-
nommen. Sie kannte Dübendorf noch

nicht gut, sprach kaum Deutsch. «Ich
wollte mehr über den Ort wissen, in
dem ich nun wohne», sagt sie. Die
persönliche Begrüssung kam für Brejová
aber unerwartet. «Bei uns in der Slowa-
kei gibt es das bestimmt nicht.» Sie habe
den Effort der Gemeinde sehr geschätzt.

Brejovás Aussage steht beispielhaft
für eine Studie der kantonalen Justiz-
direktion. Die Integrationsfachstelle
wollte wissen, was Begrüssungsgesprä-
che bewirken. Das gestern präsentierte
Resultat zeigt: Wer so begrüsst wird,
fühlt sich schneller willkommen in der
neuen Heimat, geht häufiger in einen
Deutschkurs und hat ein besseres Bild
von den Behörden.

Budget von 13Millionen
Der Kanton will nun mehr Zürcher Ge-
meinden ermuntern, neue ausländische
Einwohner persönlich zu begrüssen. Al-
lerdings hat er darauf wenig Einfluss, da
es keine gesetzliche Grundlage gibt. Es
bleibt bei der Empfehlung – und bei der
finanziellen Unterstützung. Laut Deniz
Danaci von der kantonalen Integrations-
fachstelle hat der Kanton jährlich rund
13 Millionen Franken für Integrations-
massnahmen dieser Art zur Verfügung.
Die Hälfte des Geldes zahlt der Bund.
Dieses fliesst unter anderem in Begrüs-
sungsgespräche, Deutschkurse oder
Spielgruppen. Der Bund hat mit dem
Geld auch den Auftrag verknüpft, dass
Zuzüger und Zuzügerinnen wenn mög-

lich persönlich begrüsst werden. Für
Danaci hat die Studie gezeigt, «dass die
Begrüssungsgespräche wirken». Zudem
würden sie die Beziehung zwischen
Bürger und Staat fördern.

Verbindliche Ziele in Luzern
Auch Brejová hat im Begrüssungs-
gespräch vom Deutschkurs erfahren,
den sie heute besucht. Er ist ein subven-
tioniertes Angebot und günstig, genauso
wie die Spielgruppe, in die ihr Sohn
geht. Dübendorf lädt ausschliesslich
neue ausländische Einwohner ein, de-
ren Muttersprache nicht Deutsch ist.
Das hat die Gemeinde entschieden. Laut
der Integrationsbeauftragten Gina Sessa
kommen über die Hälfte der Eingelade-
nen zum Gespräch. Sie sähe es gern,
wenn mehr Personen das Angebot an-
nähmen – vor allemmehr Familien. «Für
diese wäre es besonders wichtig, sich
schnell in der Gemeinde zurechtzufin-
den und sich zu integrieren», sagt sie.
Für einen alleinstehenden Manager sei
das oft weniger nötig. Und sie würde es
begrüssen, wenn die Gespräche nun
auch auf Zuzügerinnen mit deutscher
Muttersprache ausgeweitet würden.

Im Kanton Zürich ist der Besuch der
Begrüssungsgespräche freiwillig. An-
dere Kantone gehen weiter: Im Kanton
Luzern beispielsweise gibt es obligatori-
sche erste Gespräche, und die Behörden
vereinbaren mit den Zuzügern zum Teil
verbindliche Integrationsziele.

Persönlich begrüsst, schneller integriert

Helene Arnet

Heute Mittwoch ist die Stadt Zürich na-
hezu regierungslos – nur einer, André
Odermatt, hält die Stellung. Die anderen
begeben sich auf eine historische Mis-
sion und auf schwankenden Boden: auf
Hirsebreifahrt. Diese Schifffahrt auf
Limmat, Aare, Rhein und Ill findet alle
zehn Jahre statt und führt innert drei
Tagen von Zürich nach Strassburg. Er-
innert wird damit an eine gewonnene
Wette: 1456 behaupteten die Zürcher
nämlich, dass sie es per Schiff so schnell
nach Strassburg an ein Schützenfest
schaffen, dass der in Zürich gekochte
Hirsebrei dort noch warm ankomme.

Die Fahrt dauerte damals 22 Stunden
– heute nimmt sie mehr als drei Tage in
Anspruch. Nicht nur wegen der Wehre
und Staumauern, welche die freie Fahrt
behindern und der langsameren Fliess-
geschwindigkeit der Flüsse, sondern

auchwegen der vielen Empfänge und Re-
den unterwegs. Das Fest beginnt heute
Mittwoch um 9.30 Uhr auf dem Linden-
hof: Dort wird Hirsebrei an die Bevölke-
rung verteilt, die Stadtmusik spielt, und
OK-Präsident Urs Höhn vom Limmat-
Club Zürich sowie Stadtpräsidentin Co-
rine Mauch halten eine Rede. Um 12 Uhr
legen die Boote beim Clubhaus des Lim-
mat-Clubs unter Böllerschüssen ab. Inte-
ressant für Zaungäste dürften danach die
Durchfahrt des Lettenwehrs (ca. 12.20)
und des Höngger Wehrs (ca. 12.50) mit-
tels Kahntransportanlage sein, sowie die
Unterquerung des Fischerstegs und des
Gasibrücklis.

BeimHirsebrei wird gemogelt
Ein guter Blick bietet sich etwas später
von Limmat- und Autobahnbrücke zwi-
schen Schlieren und Unterengstringen.
Um 14 Uhr werden die Schiffe für einen
Zwischenhalt samt Empfang in Dietikon

(beim Kraftwerk EKZ) anlegen. Die An-
kunft in Baden ist um 17.30 Uhr geplant.
Danach folgt ein Umzug durch die Alt-
stadt zum Kurplatz – mit Empfang um
18.15 Uhr auf dem Kirchplatz.

Weiter geht es von Donnerstag bis
Samstag über Rheinfelden und Breisach
nach Strassburg. Dann wird der Stadtrat
allerdings nur noch in wechselnder De-
legation mit von der Partie sein. Um
15.45 Uhr werden die Zürcher am Fisch-
markt von der Stadtmusik Zürich und
dem Stadtpräsidenten von Strassburg
erwartet und der Hirsebrei wird verteilt.
Dabei wird ein klein bisschen gemogelt:
Der wird nämlich von Sprüngli nach
Kehl nahe Strassburg geliefert und erst
dort aufgeladen. Am Sonntag finden ein
Schiesswettkampf und ein Schiffer-
stechen statt. Alles unter Vorbehalt,
dass die heutigen Zürcher ihren Vor-
fahren keine Schande machen und es
wirklich bis nach Strassburg schaffen.

Zürcher Stadtrat
auf historischer Fahrt
Alle zehn Jahre macht sich eine illustre Schar in bunten Kostümen per Schiff
auf die Fahrt nach Strassburg, um dort Hirsebrei zu verteilen.

Die erste Hirsebreifahrt von Zürich nach Strassburg fand 1456 statt, die letzte vor zehn Jahren. Illustration: Zentralbibliothek Zürich
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